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lieh von dem Bürgertum, das in ihm gar nichts zu sagen hatte, 
reformiert worden, und wer, der Augen hat zu sehen und Ohren 
zu hören, wird verkennen, daß unsere heutige Gesellschaft schon 
mitten darin ist, von denen, welche sich ihre Ausgestoßenen nennen, 
ebenfalls umgestaltet zu werden! 

Aber freilich, solche Umgestaltungen machen sich nicht von 
selbst, und ob sie sich schmerzloser oder unter krampfhaften 
Zuckungen vollziehen, ob sie unter besonnener Scheidung des 
Möglichen vom Unmöglichen und behutsamer Anknüpfung des 
zu Schaffenden an das Gegebene oder unter völliger Auflösung 
der bestehenden Rechtsordnung erfolgen: das ist abhängig von 
der größeren oder geringeren Feinfühligkeit, mit welcher die 
Gesetzgebungspolitik die Zeichen der Zeit zu deuten und die 
Stimme des sittlichen Bewußtseins für das Recht nutzbar zu 
machen versteht. Möge es uns an dieser kostbaren Gabe im rechten 
Augenblicke nie gebrechen! 


63 

Volkswirtschaftslehre und Ethik 

( 1885 ) 

Aller Fortschritt des menschlichen Wissens beruht auf einem 
Doppelten: auf der Fähigkeit, die verwickelten Erscheinungen 
der Natur und des Lebens in ihre einfachen Bestandteile zu 
sondern, und auf der anderen Fähigkeit, über diese künstlichen 
Scheidungen hinaus sich den Blick auf den allgemeinen Zu¬ 
sammenhang frei zu erhalten, welcher alle Dinge miteinander 
verknüpft und in welchem diese vorläufigen Grenzbestimmungen 
der wissenschaftlichen Arbeit aufgehoben sind. Welche von 
diesen beiden Tätigkeiten im Vordergründe stehe, dafür ist nicht 
bloß die Individualität der einzelnen Forscher entscheidend; man 
vermag die eine oder die andere Richtung als die bevorzugte 
ganzer Zeitalter zu erkennen. 

Es wird heute im allgemeinen wohl nicht bezweifelt, daß 
jene Äußerungen des Kulturlebens, welche wir mit den Begriffen 
Sitte, Recht und Wirtschaft umfassen, ein eng verbundenes 
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Ganze daratellen, dessen einzelne Teile unter sich in Wechsel¬ 
wirkung stehen und in der Wirklichkeit keinen Augenblick von¬ 
einander zu trennen sind. 

Gleichwohl beruht der Anfang des wissenschaftlichen Ver¬ 
ständnisses und der wissenschaftlichen Durcharbeitung dieser 
Lebensgebiete auf dem Versuche, sie zu scheiden und selbständig 
zu betrachten, und wenn diese Scheidung bei Recht und Sitte 
sich dank der eminenten juristischen Befähigung des römischen 
Volkes schon verhältnismäßig früh vollzogen hat, so blieb es 
einer ziemlich nahen Vergangenheit Vorbehalten, auch die Be¬ 
trachtung des wirtschaftlichen Lebens vom Juristischen einer¬ 
seits, vom Ethischen anderseits abzulösen und damit erst die 
Forschung nach den inneren Gesetzen und Lebensbedingungeu 
dieses Kulturzweiges zu beginnen. Man darf, wenigstens bei 
einer so allgemeinen Aufgabe, wie die unselige ist, dieses Mündig¬ 
werden der Volkswirtschaftslehre als Wissenschaft unbedenklich 
mit dem Namen des schottischen Philosophen Adam Smith ver¬ 
binden, trotz mancher Vorgänger, die er seit dem 17. Jahrhundert 
gehabt und die seine entscheidende Leistung vorbereiten halfen. 
Unsere Betrachtung darf aber schon aus dem Grunde an Smith 
vorzugsweise anknüpfen, weil sich bei ihm jene Scheidung der 
Gebiete mit besonderer Deutlichkeit des Bewußtseins vollzieht, 
Sitte und Wirtschaftsleben als scharfgesonderte Gruppen aus¬ 
einandertreten. Nachdem er im Jahre 1759 seine „Theorie der 
sittlichen Gefühle“ veröffentlicht hatte, welche man den Ab¬ 
schluß der auf die theoretische Grundlegung der Ethik gerichteten 
Bestrebungen der englisch-schottischen Schule nennen darf, er¬ 
schien 1766 sein noch ungleich berühmteres Werk „Über das 
Wesen und die Ursachen des Nationalreichtunis“, womit er die 
Volkswirtschaftslehre als eine selbständige Wissenschaft be¬ 
gründete. 

Beide Werke gehören, sich gegenseitig ergänzend, zusammen. 
Will man den Menschen als sittlich handelndes Wesen verstehen, 
so muß man zeigen, wie seine Natur durch jenes Vermögen der 
♦Sympathie beeinflußt wird, welches ihn befähigt, über den engen 
Kreis seines Ich hinauszugehen und die Motive, Empfindungen 
und Urteile Anderer sich anzueignen, um dadurch Regeln für die 
Beurteilung eigenen wie fremden Wollen» zu gewinnen. Will 
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man da« wirtschaftliche Leben der Völker verstehen, so muß 
man den Menschen als Egoisten betrachten und zu zeigen ver¬ 
suchen, wie alle die einzelnen, auf ihr wirtschaftliches Wohl¬ 
ergehen gerichteten Individualwillen den Mechanismus des Wirt¬ 
schaftslebens in Bewegung setzen und in Gang erhalten. Daa 
natürliche Streben jedes Menschen ist darauf gerichtet, seine 
Lage zu verbessern; jeder sucht also so billig und so gut wie 
möglich zu kaufen und so teuer und so schlecht wie möglich zu 
verkaufen; und die Befriedigung der Bedürfnisse auf der einen 
Seite, die Möglichkeit eines Gewinnes und der gesellschaftlichen 
Existenz auf der anderen Seite hangt durchaus von der in zahl¬ 
losen Kombinationen durch das ganze wirtschaftliche Leben sich 
hindurchziehenden gegenseitigen Regelung dieser beiden Ten¬ 
denzen ab. Diese sich selbst durchsetzenden Forderungen des 
wirtschaftlichen Lebens kommen in jedem Augenblicke in den 
Kursen, in den Preisbewegungen, in dem auf- und absteigenden 
Stande der Zinsen, der Löhne, der Gewinne zum Ausdruck; sie 
sind der Kompaß für jeden, der in der Gesellschaft zu eigenem 
Nutz und Frommen etwas unternehmen will. Die Gesetze, nach 
denen diese Kräfte wirken, zu erforschen, ist die Aufgabe der 
Wissenschaft vom Nationall eichtum, der Volkswirtschaftslehre. 
Schon Smith hat dann weiter gezeigt, daß dieselben Kräfte, 
welche den Arbeitsmarkt und die Produktion von Gütern be¬ 
herrschen, auch den jeweiligen Stand der Bevölkerung regeln. 
Wenn der Bedarf an Arbeitskräften beständig zunimmt, so muß 
der steigende Lohn der Arbeiter notwendigerweise die Heiraten 
und die Fortpflanzung der Arbeiter in einem solchen Grade be¬ 
fördern, daß eine beständig zunehmende Bevölkerung der be¬ 
ständig zunehmenden Nachfrage entspricht. Wird die Zunahme 
der Arbeiter eine übermäßige, so wird sich der Lohn verringern 
und die Knappheit an Unterhaltsmitteln der weiteren Zunahme 
der Bevölkerung Grenzen setzen, und zwar durch Vernichtung 
eines großen Teils der zahlreichen Kinder in den unteren Volks¬ 
schichten. Daraus folgt, was man später das „eherne Lohngesetz“ 
genannt und was schon Turgot in' dem Satze ausgedrückt hat, 
bei jeder Art von Arbeit müsse es dahin kommen, daß der Arbeits¬ 
lohn sich auf dasjenige beschränke, was für die Erhaltung und 
Fortpflanzung des Arbeiters notwendig ist, wobei immerhin mit 
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Ricardo im Auge behalten werden mag, daß dieser natür¬ 
liche Preis der Arbeit nichts absolut Festes sein kann, 
sondern zu verschiedenen Zeiten in demselben Lande und eben 
noch mehr in verschiedenen Ländern starken Schwankungen 
unterliegt. 

Wenn so das wirtschaftliche Leben einen Mechanismus dar- 
Btellt, welcher sich durch die in ihm wirkenden Kräfte selbst¬ 
tätig reguliert, so folgt weiter, daß jeder Eingriff in den natür¬ 
lichen Gang der wirtschaftlichen Entwicklung von außen her ein 
Übel ist. Auf das entschiedenste wendet sich daher die neue 
Lehre gegen den Staat, d. h. gegen jeden Vereuch desselben, die 
Formen und Richtungen des wirtschaftlichen Lebens durch Ge¬ 
setze bestimmen zu wollen. Es gibt nur einen Grundsatz ver¬ 
nünftiger Wirtschaftspolitik: zu vergessen, daß sich in Handel 
und Wandel, Industrie und Produktion jemals die Unwissenheit 
einer vorangegangenen Gesetzgebung eingemischt hat. Der Staat 
kann nichts weiter sein als die bewaffnete Macht, welche die 
Gesellschaft gegen jeden Akt der Gewalt von seiten anderer un¬ 
abhängiger Gesellschaften schützt und die Sicherung der Ver¬ 
träge garantiert, durch welche die Menschen über ihr Eigentum 
und die Verwendung ihrer wirtschaftlichen Kräfte verfügen. Man 
kann von Staats wegen nicht vorechreiben, welche Gegenstände 
produziert werden sollen, zu welchen Preisen der Produzent ver¬ 
kaufen dürfe, unter welchen Bedingungen cs gestattet sein solle, 
Geld zu leihen oder zu verleihen. In allen diesen Dingen würde 
der Staat durch seine Intervention mehr schaden als nützen. 
Der Gesetzgeber vermag die zahllosen und verwickelten Verhält¬ 
nisse, welche hier in Frage kommen, nicht zu übersehen; die 
Einzelnen aber kennen ihr Interesse genau und wissen danach 
zu handeln. Wer für irgendeine Leistung einen höheren Preis 
fordert, als nach Lage der Dinge angemessen ist, wird sehr bald 
durch das Verschwinden der Abnehmer eines Besseren belehrt 
werden; wer die höchsten Forderungen eines Anderen bewilligt, 
der zeigt eben ein Bedürfnis von solcher Höhe an, daß die Be¬ 
friedigung desselben unter allen Umständen eine Wohltat ist, 
während diese Notlage des Käufers vielleicht den Verkäufer für 
anderweitig erlittene Einbußen entschädigt. Positive Dienste 
vermag der Staat der Gesellschaft nicht zu leisten; denn gegen 
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jedes Gesetz besteht immer ein Grund, der, wenn Gegengründe 
fehlen, hinreichend sein muß, es zu beseitigen: es ist ein Angriff 
uuf die Freiheit. Diese ist als treibende Kraft unentbehrlich; 
denn die Summe aller Interessen wird am besten gefördert, wenn 
jeder Einzelne für sich selbst sorgt, und der Staat hat nur darüber 
zu wachen, daß jedem so viel freier Spielraum bleibe, als die 
öffentliche Ordnung nur immer gestattet. Indem so durch den 
Wetteifer Aller mit Allen ein jeder dazu gedrängt wird, seinen 
Scharfsinn auf das Äußerste anzustrengen, um neue Wege des 
Erwerbes ausfindig zu machen oder sich in irgend etwas hervor¬ 
zutun, entstehen immer neue Zweige des Gewerbes, der Technik, 
des Handels, ja auch Zweige der Wissenschaften und Künste; 
gestaltet sich das Leben des Volkes immer reicher, energischer 
und feiner; wird das betreffende soziale Ganze auf eine immer 
höhere Stufe des Haushaltes, der Organisation und der Macht 
emporgehoben. Aus diesem Grunde ist auch alles von Übel, 
wodurch in die natürlichen Bedingungen dieses Wettstreites 
hemmend eingegriffen werden soll. Wie cs verfehlt wäre, wenn 
der Staat z. B. durch irgendwelche Verordnungen den Konsu¬ 
menten zwingen würde, eine Ware oder eine Arbeitsleistung teurer 
zu bezahlen, wenn er sic nach den natürlichen Gesetzen des 
Arbeitsmarktes um billigeren Preis haben könnte, wie es wirt¬ 
schaftliche Verkehrtheit wäre, eineu Arbeitszweig noch zu be¬ 
schäftigen, der in seinen Leistungen zurückgeblieben und daher 
nicht mehr konkurrenzfähig ist, ebensowenig können diejenigen 
ein Hecht auf öffentliche Hilfe in Anspruch nehmen, welche sich 
unfähig erweisen, an der großen Tafel der Gesellschaft einen 
nährenden Platz für sich zu gewinnen. Niemand hat einen An¬ 
spruch auf Existenz an die Gesellschaft, wenn er sich ihr nicht 
nützlich zu machen imstande ist, sei es durch nutzbringend 
verwendetes Kapital oder durch Arbeit. Jenes Recht anerkennen, 
hieße nichts Anderes, als die Leichtsinnigen, Trägen und Unbrauch¬ 
baren von dem Überschüsse füttern, den sich die Vorsichtigen, 
Tätigen und nutzbringenden Glieder der Gesellschaft erworben 
haben und nicht bloß eine Anzahl Ausgestoßener, sondern die 
Gesamtheit zum Elend verurteilen. Alle Armut, so vervollstän¬ 
digte Malthus die Bevölkerungslehre Smiths, ist entstanden aus 
Unwissenheit und Unvernunft der arbeitenden Klassen, welche 
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die Neigung haben, sich so stark zu vermehren, wie es die vor¬ 
handenen Unterhaltsmittel nur irgend ermöglichen, und daher 
den Löhnen nicht gestatten, sich über das zur Existenz not¬ 
wendige Minimum anders als ganz vorübergehend zu erheben. 
Wenn man diese Klasse nicht die Folgen ihres Verhältnisses 
fühlen ließe, so würde bald die ganze Gesellschaft demselben 
Zustande der Verarmung verfallen. Das einzige, was etwa zu¬ 
lässig genannt werden kann, ist eine freiwillige und zeitweilige 
Unterstützung, welche die Wohlhabenderen als Ausfluß der Barm¬ 
herzigkeit reichen, bis die Verarmten die Lehren der Natur besser 
zu verstehen gelernt haben werden. 

Die Anschauung, welche in den angeführten Sätzen Malthus 
verkündet, erinnert, trotz ihrer scheinbaren Härte in ihrer Schluß¬ 
wendung, wenigstens an Smiths ergänzende Gegenüberstellung von 
Volkswirtschaftslehre und Ethik, von Egoismus und Sympathie. 
Auch bei vielen anderen Vertretern der Doktrinen, welche die 
klassische Nationalökonomie der Engländer entwickelt hat, klingt 
der Gedanke durch, daß inmitten des allgemeinen und unbe 
hinderten Wettbewerbes, der von allen rechtlichen Schranken 
so viel wie möglich befreit ist, ein Reich der Sitte Geltung behalten 
und die Nächstenliebe wenigstens die ärgsten Ausschreitungen 
des als Triebkraft im Wirtschaftsleben nun einmal unentbehr 
liehen Egoismus verhindern werde — geradeso, wie keine Kunst 
der Konstruktion die Reibung der beweglichen Teile einer Ma¬ 
schine aneinander ganz aufheben kann, während das lindernde 
öl nur die allzustarke Erhitzung verhindert. Allein je größer 
der Eindruck war, welchen der ungeheure wirtschaftliche Auf¬ 
schwung der letzten Generationen hervorbrachte, je mehr offen¬ 
kundige Tatsachen (gegeben in dem Umfange und der Aus 
dehnung der modernen Gütererzeugung, der Ausnützung der 
Naturkräfte, der Leichtigkeit des Tauschverkehrs) den Blick der 
Volkswirtschaftslehrer auf sich zogen, um so näher mußte der 
Gedanke liegen, die bisherige Theorie noch weiter zu vereinfachen 
und jene Berufung auf die Wirksamkeit der Nächstenliebe und 
der Sympathie beiseite zu lassen. Einzelne Vertreter der Ethik 
selbst waren bei dieser ihrer Amtsentsetzung nicht untätig ge¬ 
wesen, indem sie den Egoismus, welchen die Volkswirtschafts¬ 
lehre als treibende Kraft des gesamten Wirtschaftslebens auf- 
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gefaßt hatte, auch als die eigentliche Wurzel des Sittlichen nach¬ 
zuweisen unternahmen und alle Erscheinungen dieses Gebietes 
nur als die von den verwickelten Verhältnissen des Kulturlebens 
geforderte tausendfältige Verkleidung und Umgestaltung der 
Eigenliebe zu begreifen suchten. Ein französischer Denker, 
Helvetius, war es, welcher diese Anschauung zuerst in vollem 
Umfange auf die Ethik anwendete, einem französischen Ökono¬ 
misten, Bastiat, gebührt auch der Ruhm, die Möglichkeit einer 
völligen Ausschließung des Sittlichen aus dem wirtschaftlichen 
Leben mit dem größten Nachdrucke verkündet zu haben. In 
seinen „Harmonie» öconomiques" stimmt er einen begeisterten 
Hymnus auf die Vorsehung an, welche sich im Mechanismus des 
sozialen Lebens noch staunenswerter offenbare als in den Be¬ 
wegungen der Himmelskörper. Die erfindungsreiche, überall mit 
den einfachsten Mitteln das Größte schaffende Natur habe die 
soziale Ordnung so gestaltet, daß die in ihrem Beweggründe der 
Moralität entkleideten, d. h. nur aus dem eigenen Interesse her¬ 
vorgehenden Handlungen nichtsdestoweniger zu denselben Re¬ 
sultaten führen, welche die Sittenlehrer von der Tugend, Selbst¬ 
überwindung und Menschenliebe erwarten: nämlich zur all¬ 
gemeinen Glückseligkeit. 

Was diese Anschauung noch mehr befestigte und namentlich 
jene optimistische Würdigung des völlig seinen eigenen Trieb¬ 
kräften überlassenen Wirtschaftslebens verstärkte, war die Aus¬ 
dehnung, welche Darwin dem Prinzip des egoistischen Wett¬ 
bewerbes gab. Er zeigte, daß die nämlichen Kräfte, welche die 
wirtschaftliche Entwicklung der Völker beherrschen, allgemeine 
Gesetze der organischen Natur seien, die Entwicklung derselben 
aus den primitivsten Formen erklären und den Fortschritt in der 
Natur verständlich machen. Alles Lebendige, so lehrte Darwin, 
kämpft den Kampf ums Dasein. In diesem Kampfe erhält sich 
nur dasjenige, was bestimmten Zwecken und Verhältnissen 
sich anzupassen, hierfür speziell sich zu organisieren und nach 
der von den Umständen geforderten Richtung zu vervollkommnen 
imstande ist. Das Unpassende, für den Kampf Untüchtige, geht 
zugrunde, das Tüchtige vervollkommnet sich durch fortwährende 
Änderungen und neue Anpassungen, welche durch erbliche Über¬ 
tragung sich steigern. 
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Hiermit erat war der Schlußstein in das ganze Gebäude ge¬ 
fügt; das Prinzip der Selbstbehauptung und des Egoismus als 
Haupthebel des kosmisch-universellen Fortschrittes nachgewiesen. 
Der Erfolg wird eine Art Gottesurteil; das „Wehe dem Besiegten“ 
eine providentielle Fügung, das rücksichtslose Geltendmachen 
der eigenen Kraft das Geheimnis des Fortschrittes, das Elend der 
in diesem allgewaltigen Ringen Unterliegenden der Dünger für 
künftiges Wachstum. — 

Es war nicht möglich, anders als in einer flüchtigen Skizze 
den Inbegriff jener Gedanken darzustellen, welche seit dem Er¬ 
scheinen des „wealth of nations“ eine weitverbreitete, um nicht 
zu sagen herrschende. Richtung der Volkswirtschaftslehre aus¬ 
gebildet hat. Natürlich konnte dabei weder auf die allmähliche 
Ausbildung dieses Gedankenkreises selbst, noch auf die zahlreichen 
Schattierungen, wie sie bei den einzelnen Vertretern des Prinzip« 
sich finden, näher eingegangen werden; genug für unseren gegen¬ 
wärtigen Zweck, wenn es gelungen ist, wenigstens die Grund¬ 
züge eines Systems, das fast ein Jahrhundert lang in steigendem 
Maße Doktrin und Praxis der Kulturvölker beherrscht hat, mit 
einer gewissen Anschaulichkeit heraustreten zu lassen. Will man 
sich um eine kritische Würdigung dieser Gedanken bemühen, 
welche die ethische und die volkswirtschaftliche Betrachtung 
völlig auseinanderreißen, ja die erstere sogar überflüssig machen, 
da der Mechanismus des wirtschaftlichen Lebens aus eigener 
Kraft das hervorbringe, was die Ethik von der Verwirklichung 
ihrer Ideale erwartet — so wird man vor allem die Berechtigung 
des Optimismus*) zu prüfen haben, auf welchen die Zuversicht 
jener Behauptungen vornehmlich sich gründet. Zwar würde es 
den Vertretern der Ethik zunächst nicht an einem anderen 
schwerwiegenden Einwande fehlen. Es mag sein, könnten sie 
etwa mit Schopenhauer den Ökonomisten entgegenhalten, daß 
der Mechanismus des wirtschaftlichen Lebens schließlich durch 
eine Reihe von notwendigen Ausgleichungen zu einem Zustande 
allgemeiner Glückseligkeit führen muß, also zu derselben Er¬ 
scheinung, als wenn vollkommene Gerechtigkeit der Gesinnung 

•) Ala der Schriftsteller, welcher in England diesen Optimismus am 
glänzendsten iura Ausdruck brachte, wird Maoaulay genannt, und als 
derjenige, von dem der erste Widerspruch ausging, Carlyle. 
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allgemein herrschte. Aber das innere Wesen und der Ursprung 
beider Erscheinungen wird umgekehrt sein; im letzteren Falle wäre 
es der, daß niemand Unrecht tun wollte, im crsteren, daß nie¬ 
mand Unrecht leiden wollte und die gehörigen Mittel zu diesem 
Zwecke vollkommen angewandt wären. Sieht man nur auf den 
äußeren Erfolg, so läßt sich dieselbe Linie aus entgegengesetzten 
Richtungen beschreiben; ein Raubtier mit einem Maulkorb ist 
so unschädlich wie ein grasfressendes Tier. Aber ein so köstliches 
Ding, wie die innere Güte der Gesinnung würde aus der Welt 
verschwinden. Der Ökonomist freilich vermöchte zu entgegnen, 
wie doch auch hier das Bessere der Feind des Guten sei und, bei 
der tausendfältig zu erprobenden Unkräftigkeit sittlicher Ideale 
und moralischer Belehrung, ein Zustand allgemeinen Wohles ohne 
den Hintergrund sittlicher Gefühle und menschenfreundlicher 
Gesinnungen jedenfalls einem Zustande unbehaglicher Verwirrung 
vorzuziehen sei, in welchem die Sittenlehre ihre vergeblichen 
Versuche machte, den Egoismus des Menschen zu überwunden, 
statt ihn einfach in Pacht zu nehmen. 

Wir kommen also auch mit diesem Gedankengange wieder 
auf die Frage zurück: Ist der Optimismus jener volkswirtschaft¬ 
lichen Doktrin berechtigt; sind die Erfahrungen, welche das 
Jahrhundert zwischen 1766 und 1866 mit den Wirkungen jener 
Doktrin, soweit sie in Praxis umgesetzt worden ist, gemacht hat, 
derart, um als Stütze der Theorie gelten zu können? Es ist wahr: 
jene Umsetzung hat sich nur teilweise und in sehr verschiedenen 
Abstufungen vollzogen. Nirgends in der W r elt ist ihr Ideal des 
wirtschaftlichen Lebens ganz verwirklicht worden, nirgends hat 
der Staat seine führende Rolle ganz und gar an die Individuen 
und ihre Assoziationen dahingegeben und sich lediglich auf die 
Funktionen des höheren „Nachtw-ächterdienstcs“ beschränkt; 
sehr verschieden ist auch die Zeitdauer, während welcher die 
Wirkungen des Systems zu beobachten sind, da sein Einfluß 
auf die Praxis des wirtschaftlichen Lebens und die Gesetz¬ 
gebung von dem Zustande der industriellen, merkantilen und 
politischen Entwicklung der einzelnen Länder abhängt, also in 
England und Amerika weit früher beginnt als in Frankreich und 
Belgien, während diese Länder wiederum Deutschland und Öster¬ 
reich vorangehen. Aber die gemachten Erfahrungen, wie kurz 
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sie teilweise sein mögen, sind inhaltsschwer, und sie genügen, um 
den Beweis zu liefern, daß die Hoffnung, aus dem sich selbst 
überlassenen und lediglich vom Egoismus geleiteten Mechanis¬ 
mus des wirtschaftlichen Lebens ein Reich der Glückseligkeit 
und des allgemeinen Fortschrittes erblühen zu sehen, nur eine 
Illusion ist. Und diese Erfahrungen beruhen, zum Teil wenigstens, 
gerade auf den Hauptsätzen des Systems, so daß auch der 
Einwand ausgeschlossen erscheint, das System habe, weil mangel¬ 
haft durchgeführt, seine volle Wirksamkeit nicht zu entfalten 
und namentlich die im Prinzip der vollen wirtschaftlichen 
Freiheit selbst liegenden Korrekturen nicht zur Geltung zu 
bringen vermocht. 

Faßt man diese Erfahrungen in einem »Satze zusammen, 
so muß man sagen: die Theorie, daß der aller »Schranken mög¬ 
lichst entkleidete wirtschaftliche Egoismus und die schrankenlose 
Wettbewerbung um die Güter des Daseins in sich selbst das not¬ 
wendige Korrektiv enthalten, um die von ihnen geschaffenen 
Übel zu heilen und die menschliche Glückseligkeit positiv zu 
fördern — diese Theorie hat sich als ein wissenschaftlicher Aber¬ 
glaube erwiesen und kann nur auf einem viel beschränkteren Ge¬ 
biete und in einem ganz bestimmten Sinne Gültigkeit bean¬ 
spruchen. Offenbar nämlich kann die fördernde Wirkung der 
freien Konkurrenz nur da eintreten, wo entweder die Voraus¬ 
setzungen und der Ausgangspunkt ungefähr einander gleich sind 
oder wo beim Kampfe ums Dasein selbst immer nur persön¬ 
liche Eigenschaften, keine Sachgüter ins Spiel kommen. Das 
eine gilt z. B. von den mit Kapital versehenen Unternehmern 
eines und desselben Industriezweiges, an deren Produktion 
sicher die günstigen Folgen der Wettbewerbung in der Vervoll¬ 
kommnung der Ware, der Vereinfachung der Herstellung, der 
Minderung des Preises zum Vorschein kommen werden. Das 
andere ist der Fall bei der gesamten Tierwelt, und darum 
hat auch hier der Kampf ums Dasein jene erhaltende und 
steigernde Kraft, von welcher die Naturgeschichte tausendfache 
Belege liefert. 

Ganz anders aber gestaltet sich die Sache, wenn man das 
gleiche Prinzip auf das Verhältnis verschiedener Gesellschafts¬ 
klassen zueinander anwenden wollte. Hier sind in sehr vielen 
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Füllen die Bedingungen von vornherein so ungleich, wie wenn 
man einen nackten, nur mit Pfeil und Bogen versehenen Wilden 
einem schwer Gepanzerten oder einem mit modernen Präzisions- 
Waffen ausgerüsteten Manne gegenüberstellen wollte. Dem reich¬ 
lich mit Kapital versehenen Großunternehmer gegenüber, welcher 
in vielen Fällen den Zeitpunkt ruhig abwarten kann, wo sich die 
Verhältnisse für ihn am günstigsten gestalten, ist der minder 
kapitalkräftige Kleinproduzent, der nach irgendeinem wirtschaft¬ 
lichen Unfälle etwa fremden Geldes bedarf, um weiterprodu¬ 
zieren zu können, ist der besitzlose Arbeitei, der seine Hände 
verkaufen muß, wenn er überhaupt die Notdurft des Lebens 
haben will, von vornherein konkurrenzunfähig, ja mehr als 
das: vollkommen schutzlos, sobald alle sittlichen und recht¬ 
lichen Erwägungen außer acht bleiben und als leitende und 
führende Kraft lediglich der wirtschaftliche Egoismus ins Spiel 
kommt. 

Und es wäre Täuschung oder Sophistik, wenn man die wirt¬ 
schaftlich niedriger stehenden Klassen vor der Übermacht des 
großen Kapitals geschützt glaubte durch jene formellen Hechte 
und Freiheiten, welche in der Konsequenz des Systems liegen. 
Ks ist wahr: der* kleine Unternehmer kann sich Kapital suchen, 
wo und zu welchen Bedingungen er nur will; wenn aber bei den 
Darleihern nur die Rücksicht auf das eigene Interesse vorwaltet, 
werden es in neun Fällen von zehn die schlechtesten sein, denen 
er sich unterwerfen muß; es ist wahr, niemand zwingt den Arbeiter, 
diesen bestimmten Lohnsatz und sonstige Bedingungen zu ak- 
septieren, er kann sich wenden, wohin er will, er kann selbst ein 
Geschäft begründen, aber wie fragwürdig sind diese Vorrechte 
für denjenigen, der eben nicht warten und wählen kann, 
der vor allem leben und erwerben muß und vielleicht Gefahr 
läuft, bei vergeblichem Suchen nach etwas Besserem die mühsam 
erarbeiteten Ersparnisse einzubüßen. Nicht einmal mit diesen 
Einschränkungen stehen beide Teile gleich. Derselbe Staat, 
welcher durch seine Aktiengesetze die Verbindung der Kapita¬ 
listen so ungemein erleichtert hat, legte vielfach den Assoziationen 
der arbeitenden Klasse, welche schon naturgemäß wegen der 
Kleinheit und Zersplitterung der Interessen mit großen Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen haben, auch noch gesetzliche Hemmnisse in 
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den Weg; derselbe Staat, welcher dem Prinzipc der Freiheit und 
der Konkurrenz zuliebe den Arbeiter dem Kapitalisten schutzlos 
preisgibt, schützt den Kapitalisten sorgfältig vor jedem rück¬ 
sichtslosen Ausbruch des Egoismus der Arbeiter, also z. B. vor 
einer gewaltsamen Erzwingung besserer Arbeitsbedingungen, und 
hat kein Auge für die zahlreichen Fälle, in welchen der Kapitalist 
seine wirtschaftliche Überlegenheit auf eine Weise betätigt, die 
sich von einer offenen Auflehnung der Arbeiter nicht durch 
ihren sittlichen Wert, sondern nur dadurch unterscheidet, daß 
die eine durchs Strafgesetz zu fassen ist, die andere nicht. 

Schutz für den Starken, völlige Entwaffnung des Schwachen, 
das war und ist vielfach der Sinn jener Forderung völliger Frei¬ 
heit der wirtschaftlichen Entwicklung, völligen Fernbleibens des 
Rechtes und des Staates vom Erwerbsleben: Ein abscheulicher 
Widersinn, der nicht bloß nebenher sich ergab, sondern von der 
kapitalistischen Produktion sehr wohl verstanden und mit Be¬ 
wußtsein ausgebeutet worden ist. Wo die menschliche Arbeit 
nur Ware geworden ist (denn daß sie es in gewissem Sinne für 
jede wirtschaftliche Betrachtung des Lebens auch ist, wird 
niemand in Abrede stellen wollen), da wird natürlich der Ge¬ 
sichtspunkt, diese Ware so billig wie möglich und mit so wenig 
Risiko wie möglich zu erhalten, sehr bald alle Rücksichten ver¬ 
drängen und die geheime oder ausgesprochene Tendenz sich 
geltend machen, das allgemeine Niveau der arbeitenden Klasse 
möglichst herabzudrücken, weil sie dadurch wirtschaftlich wider¬ 
standsloser, also abhängiger und billiger wird. Diese Verhält¬ 
nisse bleiben im wesentlichen überall gleich, ob es sich nun um 
die in Fabriken betriebene Großindustrie oder die an Stelle des 
Kleingewerbes vielfach, namentlich in großen Städten, betriebene 
Hausindustrie oder um das Verhältnis des Bauern zu den 
Wucherern oder den Betrieb großer Gütcrkomplexe durch Tag¬ 
löhnerarbeit handelt. 

Es gibt einen Standpunkt rein wirtschaftlicher Betrachtung, 
welcher sich damit begnügt, daß überhaupt produziert wird, daß 
diese Produkte möglichst wenig kosten und der beim Austausche 
gemachte Gewinn das ursprüngliche Kapital möglichst bald ver¬ 
doppelt und damit eine entsprechende neue Steigerung der Pro¬ 
duktion herbeiführt. Vielleicht möchte selbst diese exklusive 
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Betrachtungsweise durch die in gewissen Produktionszweigen 
endemisch sich einnistenden Krisen zur Prüfung der Frage ge¬ 
führt werden, ob ein wirtschaftliches Prinzip, welches wie syste¬ 
matisch darauf hinarbeitet, die Kaufkraft breiter Schichten des 
eigenen Volkes durch immerwährende Herabminderung ihres 
Standard of life zu lähmen, nicht schließlich selbstmörderische 
Arbeit tue. Aber die Theorie hat ja noch weit mehr verheißen 
als wirtschaftliche Erfolge: eine harmonische Ordnung der Ge¬ 
sellschaft, Annäherung an die allgemeine Glückseligkeit. Steht 
es mit den ersteren schon schlimm, so steht es mit der zweiten 
noch viel schlimmer. Oder sollte jemand den Mut haben, mit 
diesem Prädikate einen Zustand zu belegen, wie der ist, welchen 
die gänzlich sich selbst überlassene Entwicklung des Wirtschafts¬ 
lebens unter der Ägide des Kapitals und der freien Konkurrenz 
allenthalben herbeizuführen strebt: der Bauernstand und der 
bürgerliche Mittelstand im Verschwinden; in den großen Städten 
und an den Zentren der industriellen Produktion ein in großen 
Massen sich ansammelndes Proletariat, sittlich wie ökonomisch 
auf eine sehr tiefe Stufe der Lebenshaltung herabgedrückt, durch 
wechselnde Konjunkturen des Arbeitsmarktes um jede Stetig¬ 
keit der Existenz gebracht, durch Nachtarbeit, Frauenarbeit, 
Kinderarbeit demoralisiert und um den im Familienleben liegen¬ 
den sittlichen Halt gebracht, durch die mit der ökonomischen 
in seltsamem Widerspruch stehende politische Entwicklung mit 
Stimmrecht begabt, durch den sie umgebenden Luxus der Reichen 
namentlich in den großen Städten zur äußersten Begehrlichkeit 
gereizt und seitens der absatzsuchenden Industrie selbst tausend 
und tausend Versuchungen ausgesetzt ; und über diesen prole¬ 
tarischen Massen eine Geld- und Kapitalistenaristokratie, welche 
den Markt leitet, den unteren Klassen mit souveräner Macht die 
Arbeitsbedingungen diktiert, Presse und Gesetzgebung beherrscht 
und mit einer Art dämonischer Anziehungskraft den kleineren 
Besitz an sich zieht. Von jener Scheidung zwischen dem positiven 
Recht und der Sitte und zugleich der verhältnismäßig großen 
Freiheit der wirtschaftlichen Zustände wird hier umfassender 
Gebrauch gemacht, und der bekannte Ausspruch: „Man erwirbt 
die Millionen nicht, ohne mit dem Ärmel an das Zuchthaus zu 
ztreifen“, ist ein typischer Beleg für jene sozialwirtschaftliche 
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Frivolität, welche sich in den höchsten Operationen des Kapita¬ 
lismus riesenmäßig entfaltet hat und gewiß wenig geeignet ist, 
den arbeitenden Klassen den rechten Begriff von einer höheren 
Bedeutung der kapitalistischen Wirtschaft beizubringen. 

Jener naturalistische Optimismus also, welcher die Wirksam¬ 
keit sittlich-idealer Kräfte durch den völlig sich selbst und seinen 
immanenten Gesetzen überlassenen Mechanismus des wirtschaft¬ 
lichen Lebens ersetzen zu können glaubt, erweist sich den Tat¬ 
sachen der modernen Wirtschaftsgeschichte gegenüber als durch¬ 
aus unhaltbar; aber häufig genug hört man der scharfen und 
rückhaltlosen Verwerfung dieser Erscheinungen den Einwand 
entgegenhaltcn, daß hier jedenfalls die Theorie freien Gewähren- 
lassens der wirtschaftlichen Kräfte kein Vorwurf treffen könne; 
denn diese Theorie sei eben nichts Anderes als die getreue Wieder¬ 
gabe der alles Wirtschaftsleben der Völker beherrschenden Natur¬ 
gesetze, an deren Unverbrüchlichkeit die Tatsache nichts ändern 
könne, daß ihre Ergebnisse uns vielleicht verletzend oder be¬ 
klagenswert erscheinen. Allein auch dieses Argument steht auf 
schwachen Füßen. Daß die Erscheinungen des modernen Wirt¬ 
schaftslebens Wirkungen von Naturgesetzen seien, ist freilich 
nicht zu bestreiten — sie beweisen das eben durch ihre Wirklich¬ 
keit. Daß die wissenschaftliche Theorie der Volkswirtschaft diese 
Wirklichkeit zum Teil wenigstens in richtiger Weise analysiert 
hat, ist ebenfalls zuzugeben. Aber was beweist das für die Un¬ 
abänderlichkeit dieser Erscheinungen? Unabänderlich sind doch 
wohl nur die Naturgesetze selbst, keineswegs aber immer auch 
die Bedingungen, unter welchen sie wirken, und die Erscheinungen, 
welche daraus hervorgehen. Und zwar gilt dies namentlich von 
dem Augenblick, wo der menschliche Wille als Faktor in die 
Begebenheiten cintritt. Wie abhängig er selbst von mannig¬ 
faltigen Bedingungen sein mag: auch er trägt das Gesetz seiner 
Natur in sich, jene idealen Forderungen und Werturteile, mit 
welchen er an die Dinge herantritt, sie nach Normen zu gestalten 
sucht; und dies ist auf alle Fälle eine höchst bedeutsame neue 
Kraft, die in den Kreis des Geschehens eingreift. Am Unmög¬ 
lichen, also da, wo die Bedingungen des Geschehens gänzlich 
außer dem Machtbereich des Willens liegen, scheitert natürlich 
seine Kraft: was wir großen kosmischen oder terrestrischen Er- 
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eignissen gegenüber tun können, beschränkt sich auf das Streben 
nach Vorherwiasen, um nicht unvorbereitet überfallen zu werden. 
Aber alle Kultur ist Streben nach Macht über die Natur im 
weitesten Sinne. In jedem Augenblicke schafft der Wille des 
Menschen mit Benutzung von Naturkräften und Naturgesetzen 
zahllose Dinge, welche die Natur, sich selbst überlassen, nicht her¬ 
vorzubringen vermag. Oder ist eine Dampfmaschine etwa nicht 
im strengeu Einklang mit den Naturgesetzen, weil sie in der 
Natur nicht wild wächst; sind die zahllosen Verbindungen, in 
welche unsere Chemiker die Stoffe zwingen, um sic über Her¬ 
kunft uud Nutzbarkeit zu befragen, etwa ein Bruch mit der 
Naturordnung, weil die Natur in ihren eigenen Laboratorien 
diese Verbindungen nie herstellt? Und der menschliche Geist, 
so unerschöpflich heutzutage in Hilfsmitteln, die leblose Natur 
in seinen Dienst zu zwingen und ihre geheimnisvollen Kräfte 
nach seinen Wünschen zu lenken, er sollte auf diese Herrschaft 
feige verzichten, wo es sich um den ihm nächsten und bekanntesten 
Teil der Natur, um die menschliche Willenswelt handelt, deren 
unmittelbares Erzeugnis das wirtschaftliche Leben ist? Er sollte 
ruhig, als ein müßiger Zuschauei, die zügellosen Kräfte walten 
lasscu; er sollte kein Recht haben, hier, wo sein Eigenstes in Frage 
kommt, an alles Gegebeue den Maßstab der Idee auzulegen und 
den Versuch zu machen, die Wirklichkeit ideegemäß zu gestalten? 
Das sollte nur eine blinde und vergebliche Auflehnung gegen das 
Unabänderliche sein? Nimmermehr! Von dem Augenblick an, 
wo wir in das Bereich der Menschengeschichte eintreten, muß 
cs mit der fatalistischen Berufung auf die Unabänderlichkeit der 
Naturgesetze sein Bewenden haben. Auch die wissenschaftlichste 
Erklärung eines bestehenden Zustandes kann nicht hindern, daß 
der vernünftige Wille, der sich von ihm nicht befriedigt fühlt, 
diesem Sein ein Sollen gegenüberstellt und mit unabweislicher 
Macht dem Einzelnen wie der Gesamtheit gegenüber die Frage 
erhebt: „Was habt ihr mit den Naturgesetzen gemacht?“ Der Kern 
alles Unheils liegt also darin, daß die Volkswirtschaftslehre viel¬ 
fach den fundamentalen Unterschied zwischen Beurteilen und 
Begreifen vergessen und gemeint hat, mit dem Verstehen der 
naturgesetzlichen Notwendigkeit einer sozialen Erscheinung sei 
auch deren Rechtfertigung gegeben. Wo aber diese Täuschung 
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nicht waltete, wo die geschilderte Theorie selbst nicht bloß als 
Abbild der Wirklichkeit in wissenschaftlichen Begriffen, sondern 
als Ideal auftrat, da ist sie auch in dem Augenblicke geriohtet, 
wo sich menschliches Gemüt und menschlicher Wille mit Ab¬ 
scheu von ihren Konsequenzen abwenden. 

Sind wir über diesen Kardinalpunkt einig, so erhebt sich 
freilich die Frage: Wie soll es gemacht werden, daß Volkswirt¬ 
schaftslehre und Ethik in engere Berührung und Wechselwirkung 
treten und die volkswirtschaftliche Praxis unseren sittlichen 
Forderungen weniger grell widerspreche? 

Die abstrakte Trennung zwischen beiden, wie sie einst Smith 
versuchte, dürfen wir beiseite lassen. Zwar hieße es schwere und 
ungerechte Beschuldigungen auf die zum Teil von den edelsten 
Gesinnungen beseelten Führer dieser Richtung schleudern, wollte 
man die raffinierte Gemeinheit und zynische Brutalität, welche 
eich mit Lehrsätzen dieses Systems zu decken suchte, ihnen zur 
Last legen. Es wurde oben schon erwähnt, daß Smith und viele 
seiner Anhänger weit davon entfernt gewesen sind, die Gültig¬ 
keit der sittlichen Gesetze auf wirtschaftlichem Gebiete leugnen 
oder aufheben zu wollen. Ihre Grundansicht war eigentlich nichts 
Anderes als eine hypothetische Annahme zum Zwecke des Ex¬ 
perimentes: Wie weit kommt man, wenn man aus dem verwickelten 
Getriebe des wirtschaftlichen Lebens einen bestimmten, jeden¬ 
falls höchst wirksamen Faktor herausgreift und den Versuch 
macht, die Erscheinungen mit seiner Hilfe zu erklären. Das 
•Schlimme war nur, daß man alsbald aus dieser Hilfsannahme 
der Theorie ein Dogma für die Praxis gemacht und daraus den 
Schluß gezogen hat: weil es möglich ist, gewisse Erscheinungen 
des wirtschaftlichen Lebens aus dem Egoismus allein zu ver¬ 
stehen, hat derselbe auch als alleinige Norm zu gelten. 

Die Lehre, daß der Mensch, um seinen redlichen Anteil an 
dem allgemeinen Werke der Gesellschaft zu erfüllen, weiter nichts 
nötig habe, als mit möglichster Entschiedenheit seinen Vorteil 
ru suchen, indem durch den gleichzeitig wirkenden Egoismus 
aller Anderen die erforderliche Einschränkung dann schon von 
selbst sich ergeben werde: diese Lehre kam gewissen Trieben, 
die in der menschlichen Brust ohnedies mächtig genug sind, 
allzu günstig entgegen, um nicht den Gedanken an die Sympathie 
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mit den Mitmenschen als ein notwendiges Korrektiv fast ganz 
in den Hintergrund zu drängen. 

Dies zu verhüten und den sittlichen Forderungen der 
Nächstenliebe im Gegensätze zu dem wirtschaftlichen Gebote 
rücksichtslosen Geltendmachens seiner Kräfte durchzusetzen, 
bieten sich die Kirchengesellschaften dar, und zwar mit steigen¬ 
dem Nachdrucke und wachsender Geschäftigkeit, je mehr die 
durch das Manchestertum heraufbeschworenen Gefahren der 
sozialen Lage sich vermehren. Nur die Blindheit des Hasses 
vermöchte zu verkennen, wie außerordentlich Großes die christ¬ 
lichen Kirchengesellschaften durch Lehre und Beispiel, durch 
Förderung des sittlichen Heroismus, durch großartige Organi¬ 
sationen für Kranken- und Armenpflege geleistet haben, um das 
heilige Feuer der Liebe auf dem Altäre der Menschheit nicht ver¬ 
löschen zu lassen. Trotzdem muß man sagen, daß den Kirchen- 
gesellachaftcn die Hemmung des wirtschaftlichen Egoismus und 
die Linderung seiner zerstörenden Wirkungen nur in sehr ein¬ 
geschränktem Maße gelungen ist. Die Schuld hieran trägt nicht, 
wie die Vertreter des Kirchentums uns häufig glauben zu machen 
versuchen, der Umstand, daß die Aktionsfähigkeit der Kirche 
durch die Entwicklung des modernen Geistes und des öffentlichen 
Rechtes zu sehr beeinträchtigt werde; denn gerade die Länder, 
in welchen sich, wie z. B. der Anglikanismus in England, der 
Katholizismus in Belgien und Frankreich, das Kirchentum eines 
so ausgedehnten Einflusses und einer so ungehemmten Freiheit 
erfreut, wie cs ira allgemeinen ihn nur wünschen konnte, sind zu¬ 
gleich die Stätten, an denen sich der moderne Industrialismus 
und Pauperismus am üppigsten entfaltet hat und in welchen die 
Versuche einer gesetzlichen Abwehr jener Schäden bis auf die 
jüngste Zeit den größten Widerstand gefunden haben. 

Je dringender wir also inmitten des sozialen Daseinskampfes 
die ernste Stimme der sittlichen Pflicht vernehmen, um so weniger 
werden wir geneigt sein, den so wichtigen Erfolg ihrer Mahnungen 
jenen tausend Zufälligkeiten und Fährlichkeiten preiszugeben, 
welche die biblische Parabel vom Säcmann so treffend zu schildern 
weiß, und ebensowenig möchten wir uns den unglücklich Ge¬ 
wordenen gegenüber darauf beschränken, ihnen unsere Hilfe 
lediglich als Almosen, als Hungerbissen von der leckeren Tafel 


Volkswirtschaftslehre und Ethik 


109 


des Reichen, darzubieten. Es macht in dieser Beziehung' keinen 
Unterschied, ob man, wie es in Deutschland, namentlich im 
protestantischen, seit Jahrhunderten geschieht, für den Fall der 
gänzlichen Erwerbslosigkeit, weil Erwerbsunfähigkeit, eines Ar¬ 
beiters seine Gemeinde heranzieht und dieser eine staatlich an¬ 
erkannte Pflicht der Unterstützung zuspricht oder ob man, wie 
es die Armengesetzgebung des katholischen Frankreich tut, 
weder für den Staat noch für die Gemeinden eine obligatorische 
Ausgabe zur Armenunterstützung zuläßt und nach wie vor in 
der Weise des Mittelalters den Bedürftigen an die Kirche und 
deren Armenfonds verweist. Wie absolut unzureichend staatliche 
und kirchliche Armenpflege gegenüber dem Elend der Massen 
sind, wird heute, nach den namentlich auch in England gemachten 
Erfahrungen, wohl nur von wenigen bestritten. Aber die Forde¬ 
rungen unseres sittlichen Gefühles wenden sich schon gar nicht 
mehr vorzugsweise gegen die Dürftigkeit des Almosens, sondern 
ebensosehr gegen die Form des Almosens überhaupt. Jenes 
Existenzminimum, welches den Einzelnen noch zur Entfaltung 
sittlichen Lebens befähigt, wollen wir nicht mehr dem guten 
Willen überlassen, sondern wir fordern es für die unteren Klassen 
als ein Recht. Die natürlichen Gesetze des rein egoistisch 
organisierten Wirtschaftslebens sind nicht imstande, vor den 
größten Anomalien in der Verteilung des Volkseinkommens zu 
schützen; und die edelsten .Sitten, die größte Mildtätigkeit und 
Humanität der Besitzenden sind nicht vermögend, zu bewirken, 
daß jede Einkommensverteilung, auch die anomalste, als gerecht 
empfunden werde. Weder von der Volkswirtschaftslehre, noch 
von der Ethik allein können wir also das Heil erwarten, sondern 
nur \on einer Gesetzgebung, welche die unserem Wirtschafts¬ 
leben gegenüber sich geltend machenden ethischen Miniraal- 
forderungen in feste Rechtsnormen umschafft. Wir wenden uns 
also an die oberste Quelle alles Rechtes: an den Staat. 

Kaum haben wir in dieser Verbindung das Wort „Staat“ 
ausgesprochen, so gesellt sich uns ein anderer Begleiter zu; in 
«einer Weise kaum minder verheißungsvoll und entgegenkommend 
als die KircheDgesellschaften: der Sozialismus. Auch er 
hat eine Antwort auf unsere Frage bereit; aber seine Lösung 
steht im vollsten Gegensätze zu dem bisher Besprochenen. 
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An ‘Stelle der abstrakten Gebietstrennung zwischen Volks-: 
Wirtschaft und Ethik setzt er die völlige Durchdringung beider; 
an Stelle des sittlich geleiteten freien Willens der Einzelnen setzt 
er eine allumfassende Organisation, und jener Appell an das 
staatlich fixierte Recht, zu welchem wir eben im Gegensätze zu 
den kirchlichen Forderungen gelangt waren, gilt ihm nicht für» 
ein Minimum des Unerläßlichsten, sondern für den weitesten 
Umkreis der gesamten Lebensordnung. Die alte Weisheit, daß 
die Gegensätze einander berühren, bewährt sich auch hier. 

Jene rauben dem Leben seinen sittlichen Halt, weil sie das 
Sittliche in der Luft schweben und das wirtschaftliche Leben 
seine eigenen Wege gehen lassen; diese richten die Sittlichkeit 
zugrunde, weil sie ihr überhaupt keinen Spielraum zur Entfaltung 
lassen, sondern das ganze Leben des Einzelnen wie den Bestand-, 
teil einer Maschine in einen strengen, festgefügten Rahmen von 
Vorschriften und unabänderlichen Ordnungen cinpassen. Hier 
wird zu wenig regiert, dort zu viel; liier kann jeder auf eigene 
Faust so reich werden, wie er will, aber auch von aller 
Welt verlassen Hungers sterben; dort nimmt sich der Staat 
allerdings eines jeden an, der einmal rechtsgültig in seine Listen 
aufgenommen ist, aber dafür muß er sich auch gefallen lassen,, 
daß der Staat in seine intimsten und privatesten Verhältnisse 
hineinschaut, über die Verwendung seiner Kräfte verfügt und ein 
allmächtiger Wille ihm von außen her Inhalt und Ziel des Lebens, 
bestimmt. i 

Indem sich uns so das System des Sozialismus als der dia¬ 
metrale Gegensatz des „laisser faire“ zeigt, enthüllen sich beide 
als gewagte Abstraktionen, denen auf dem Boden der konkreten 
Wirklichkeit nichts entspricht und entsprechen kann. So wenig 
das System des „laisser faire“ jemals in irgendeinem Staate in 
absoluter Reinheit duichgeführt worden ist, weil damit der be¬ 
treffende Staat vor allem selbst hätte aufhören müssen, so wenig 
ist daran zu denken, jemals den sozialistischen Zukunftsstaat zu 
verwirklichen, weil damit die belebende Kraft aller Entwicklung 
hinwegfiele: die freie Individualität in Forschung und Praxis;: 

Wollen wir wahrhaft wissenschaftlich verfahren, so dürfen wir 
unsere Ideale sozialer Entwicklung nach keiner anderen Richtung 
hin bilden als nach derjenigen, welche uns die allgemeinem 
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Entwicklungsgesetze des Organischen andeuten. Jeder Organis¬ 
mus, der vollkommenste wie der einfachste, ist eine Zusammen¬ 
fassung von Mannigfaltigem in der Einheit. Wenn dies das 
oberste Gesetz organischer Bildung ist, so kann ihre Vollkommen¬ 
heit nicht darin bestehen, daß die einheitliche Zusammen¬ 
fassung der einzelnen Teile zum Zwecke des Ganzen ihre indi¬ 
viduelle Mannigfaltigkeit und Freiheit vernichte oder um¬ 
gekehrt ein schrankenloser Individualismus einheitliche Gesamt¬ 
wirkungen unmöglich mache und das Wohl des Ganzen schädige 
Das Ziel der sozialpolitischen Entwicklung liegt darum nicht 
in der Aufhebung eines dieser Gegensätze von Zentralisation 
und Dezentralisation, von Staatsgewalt und individueller Frei¬ 
heit, sondern in einer immer vielseitigeren Ausgleichung. 
Auch der geschichtliche Verlauf scheint das zu bestätigen. 
Dieser zeigt zwar zahllose »Schwankungen der staatlichen 
Organisationen je nach dem einen oder dem anderen Polo 
hin, aber nicht das mindeste Anzeichen einer gleichmäßigen 
und erkennbaren Entwicklungslinie, die von dem einen zum 
anderen hinführte. «• 

In welcher Weise aber ist diese rochtsbildnerische Tätigkeit 
des Staates zu denken, durch welche die Reaktion unseres sitt¬ 
lichen Gefühles gegen die wirtschaftlichen Mißstände unserer Zeit 
in feste Institutionen umgeprägt werden soll? Der Zweck dieser 
Erörterungen bringt ec mit rieh, daß hier nur ganz allgemein 
verfahren werden kann. Von ethischen Forderungen ist auszu¬ 
gehen; welche konkrete juristische Fonn dieselben unter den ge¬ 
gebenen Verhältnissen anzunebmen haben, muß Gegenstand sorg¬ 
fältiger staatswirtschaftlicher und staatsmännischer Prüfung 
werden. Die ethische Idee aber, welche den belebenden Mittel¬ 
punkt aller einzelnen Forderungen zu bilden hat, läßt sich nicht 
deutlicher aussprechen als in den Worten Kants: Es müsso 
oberste Regel sein, die Menschheit in jedem anderen immer 
auch als Zweck, nie als bloßes Mittel zu behandeln. •» 

Daraus ergibt sich die Forderung eines Rechtssystems, welche^ 
sich natürlich den neuen Bedürfnissen der Zeit und der riesigen 
Entwicklung des modernen wirtschaftlichen Lebens anpassen 
muß und nicht einfach die Institutionen einer längBt entschwun¬ 
denen Vergangenheit aus der Rumpelkammer hervorholen darf, 
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aber in dieser Anpassung an die gegebenen Zustände das Prinzip 
der verteilenden Gerechtigkeit und Billigkeit zu Ehren bringt, 
indem es den Schwachen zu stärken und zu stützen sucht und 
den Starken an der rücksichtslosen Ausbeutung seines Vorteiles 
hindert. Es muß hier auf das entschiedenste betont werden, 
daß der Staat durch seine Rechtsbestimmungen nicht nur ein¬ 
fach zu sanktionieren und zu kodifizieren hat, was im allgemeinen 
Bewußtsein ohnedies vorhanden ist, sondern auch sittenbildend 
und pädagogisch zu wirken hat, indem er die Ideale der Zeit 
dem schwankenden Bereiche der Meinungen entzieht und als 
feste Normen und Vorbilder mit dem Schutze seiner Autorität 
umgibt. 

Solcher staatspädagogischer Einwirkung sind gewisse „obere“ 
Kreise unseres Volkes ebenso bedürftig wie die unteren. Allzu¬ 
sehr hat sich die moderne Gesellschaft daran gewöhnt, den Reich¬ 
tum, gleichviel woher er stamme, als eine vollgültige soziale 
Legitimation anzusehen; allzusehr verbreitet ist die Meinung, 
daß die äußerste Kümmerlichkeit des Daseins für breite Massen 
nun einmal eine nicht aufzuhebende Bedingung unserer Kultur 
sei und daß es ein Unrecht an dieser Kultur begehen hieße, 
wenn man einmal höheren Lohn bezahlt oder günstigere Be¬ 
dingungen bewilligt, als nach Lage des „Marktes“ vielleicht 
erforderlich wären, nur um eine Pflicht der Menschlichkeit zu 
erfüllen. 

Das Beste freilich, was in dieser Fürsorge für das Wohl 
der Massen gerade den Reichsten zu tun blieb, ist auf gesetz¬ 
geberischem Wege überhaupt nicht zu erzwingen, sondern muß 
von sittlichen Mächten, von einer energischen Belebung des Ge¬ 
meingeistes erhofft werden. Aber gleichwohl ist es vielleicht 
ganz gut, wenn der Staat durch gesetzliche Bestimmungen daran 
mahnt, daß er in einer möglichst ungleichen Verteilung des Be¬ 
sitzes keinen wünschenswerten Zustand erblicke, wenn der Staat 
seine Zentralbank so einrichtet, daß sie nicht bloß dem 
Großkapital, sondern auch dem kleineren Betriebe die Wohltat 
des Kredits verschafft, wenn der Staat die zahlreichen ent¬ 
schieden unehrlichen Erwerbsarten, die sich aus der modernen 
kapitalistischen Wirtschaft ergeben haben, durch das Gesetz un¬ 
erbittlich brandmarkt, die schmutzige Konkurrenz, soweit sie 
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irgend gesetzlich zu fassen ist, verpönt, dem Arbeitsvertrag eine 
Form gibt, welche einen gewissen Mißbrauch der Arbeitskraft 
auBschließt und, soweit er selbst Arbeitgeber ist, in Reformen 
mit gutem Beispiel vorangeht. 

Aber die sogenannte soziale Frage hat auch ihre Kehrseite. 
Es handelt sich nicht bloß darum, wie der Egoismus der Mächtigen 
und Besitzenden einzuschränken sei, sondern wie man den Egois¬ 
mus der Massen iichtig leite und vor Selbstzerstörung bewahre. 
Nichts wäre gefährlicher, namentlich in einer Zeit populärer 
Agitation wie die unscrige, als sich, dem Wahne hinzugeben, 
es bedürfe nichts weiter, als den Wucher gesetzlich zu verbieten, 
die Arbeitszeit zu verkürzen, alle Löhne durch Gesetz zu erhöhen 
und die sämtlichen Staats- und Gemeindebedürfnisse durch eine 
möglichst direkte progressive Einkommensteuer von den Wohl¬ 
habenden zu decken. Bei der großen Unerzogenheit in wirtschaft¬ 
lichen Dingen, dem Leichtsinn und Mangel an Selbstbeherrschung, 
welche in den unteren Klassen vielfach herrschen, wird jede 
Reform, welche wirklich staatsraännische Ziele verfolgt und nicht 
einfach eine Zeitlang die Massen sich vom Kapital des National¬ 
reichtums mästen lassen will, auch nach dieser Seite hin vor 
allem erzieherische Aufgaben zu lösen haben. Nicht durch ein 
neues Schuljahr, nicht dadurch, daß man die Zahl der vor¬ 
handenen Schulbücher um ein neues, einen Katechismus des 
Staatsbürgers und Volkswirtes etwa, vermehrt. Es soll zwar 
nicht geleugnet werden, daß in unseren Volks- und Fortbildungs¬ 
schulen eine eindringliche Belehrung über die allgemeinsten 
staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten eine notwendige Er¬ 
gänzung der sittlichen Unterweisung zu bilden hätte; aber 
eigentliche Hilfe kann hier nur gewährt werden durch wirk¬ 
same Institutionen. Es wäre eine Torheit, durch Gesetze dahin 
wirken zu wollen, daß der Anteil des Arbeiters an dem Produk¬ 
tionsertrage ein größerer und die Arbeitsbedingungen für die 
Lohnklasse günstigere und bessere werden, wenn nicht gleich¬ 
zeitig auch der Versuch gemacht wird, die Art zu beeinflussen, 
wie die arbeitende Klasse die Erhöhungen des Lohnes überhaupt 
verwendet, d. h. wieviel sie erspart und kapitalisiert und wieviel 
sie der Konsumsteigerung zuwendet; ferner die Art, wie sie ihren 
Konsum erhöht, ob nur, um niedriger Genußsucht zu frönen, 
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oder ihre Lebenshaltung in ihrem Wesen zu verfeinern und dem 
Familienleben eine edlere und gesundere Gestaltung zu geben. 

Um erzieherische Einwirkung auf das Volk handelt es sich 
also bei jeder wirksamen Inangriffnahme sozialer Reformen, und 
diese Einwiikung muß ebensowohl der erwachsenen Generation 
wie der heranwachsenden zuteil werden. In letzterer Hinsicht 
wird es sich darum handeln, den vielgebrauchten, aber in Theorie 
imd Praxis häufig fehlgehenden Begriff der „Volksbildung“ zu 
dem der „Volkserziehung“ zu erweitern und der heutigen Schule 
die Mittel zu gewähren, um im vollen Sinne des Wortes „Volks¬ 
erziehungsanstalt“ zu werden. Welche zweischneidige Waffe das 
bloße Wissen in der Hand der heutigen Jugend ist und wie 
wenig gegen die uns bedrohenden Übelstände durch eine Ver¬ 
mehrung des Religionsunterrichtes ausgerichtet werden kann, 
darüber kann wohl heute kaum mehr ein Zw'eifel beste hoDi 
Worauf es vor allem ankommt, das ist wirksame Abwehr jener 
namentlich in den großen Städten um sich greifenden Verwildc* 
rung der Jugend durch eine über die Schulzeit hinaus sich er¬ 
streckende Aufsicht und Leitung, welche die praktische Er-* 
gänzung zu dem theoretischen Schulwissen zu bilden hat und 
die in vielen Fällen nur sehr unvollkommen oder auch verkehrt 
zu leistende charakterbildendc Einwirkung der Eltern durch 
Organe der öffentlichen Erziehung ersetzt oder verbessert. Die 
während des letzten Jahrzehnts in einer Anzahl von Städten 
entstandenen Volkserziehungsvereine mit ihrer segensreichen, ob* 
wohl noch immer auf viel zu kleine Kreise beschränkten Wirk¬ 
samkeit bilden das Vorbild der Volksschule der Zukunft, welche 
eines der wichtigsten Glieder in dem großen Werke der Sozial¬ 
reform zu bilden haben wird. » 

Was dann die Generation der Erwachsenen betrifft, so wird 
man nach den bisher gemachten Erfahrungen und nach dem 
Vorgänge verschiedener Staaten zunächst ein umfassendes System 
von Assekuranzen im Auge haben dürfen als eines der wichtigsten 
Mittel, die Ökonomisch-sittliche Kraft, den die Zukunft stets ins 
Auge fassenden Sinn der arbeitenden Klassen, auf eine höhere 
Entwicklungsstufe zu bringen. Die Versicherung bewirkt das 
Gegenteil wie das Almosen; statt das Selbstgefühl herabzudrücken* 
zeigt sie einen hebenden und stärkenden Einfluß auf den Charakter. 
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Noch sicherer wird dieses Ziel erreicht durch das System einer 
gewissen Beteiligung der Arbeiter am Gewinn, wobei diese 
Anteile teils als Prämie in eine Versicherungskasse, teils als 
profitbringendes Kapital in das Unternehmen des Chefs fallen. 
Hier ist die Sicherheit am größten, daß die Opfer, welche ge¬ 
bracht werden, um die Arbeiterschaft materiell zu heben, wirk¬ 
lich in eine moralische und wirtschaftliche Hebung derselben 
und in eine Steigerung ihrer produktiven Leistuugen Umschlagen 
müssen; daß der sich zeitweilig ergebende Ausfall am Gewinn 
selbst eine nutzbringende Kapitalsanlage ist, vermöge der Be¬ 
fruchtung heimischer Volkskräfte und deren besserer materieller und 
intellektueller Pflege. Es versteht sich von selbst, daß das System 
der Antcilschaft zunächst nicht durch Gesetz, sondern gewisser¬ 
maßen nur auf dem Gnadenwege sich ausbreiten kann, wobei 
nicht ausgeschlossen ist, daß sich auch hier, wie oftmals, ganz 
frei entstandene Formen sozialer Verbindung und sozialen Ver¬ 
kehres zu rechtlich geforderten und rechtlich geordneten Um¬ 
setzen können. 

• Jede Gesetzgebung aber und jede von ihr herbeigeführte 
Hebung der unteren Klassen wird sich auf die Dauer als illu¬ 
sorisch erweisen, wenn es unserer zielbewußten volkspädagogischen 
Einwirkung nicht gelingt, das unheilvoll verschobene Gleich¬ 
gewicht zwischen volkswirtschaftlichen und ethischen Grund¬ 
sätzen wiederherzustellen. Und wie wir schon oben uns gedrängt 
sahen, dem volkswirtschaftlich unbestreitbaren Satze: „Alle 
Arbeit ist Ware" das ethische Fundamentalprinzip gegenüber¬ 
zustellen: „Kein Mensch ist bloß Mittel“ und den Ausgleich 
zwischen beiden zu verlangen, — so möchte hier schließlich zu 
fragen sein, ob denn jene volkswirtschaftliche Forderung, die 
Entwicklung der Menschheit zu fördern, indem man ihre Be¬ 
dürfnisse steigert, irgendeinen Anspruch habe, als oberster und 
ausschließlicher Grundsatz zu gelten. Wer des Menschen Be¬ 
dürfnisse steigert, der macht ihn dadurch sicherlich regsamer, 
tätiger, und wenn diese Bedürfnisse durch seine Arbeit Befriedi¬ 
gung finden können, dann wird er gewiß sich innerlich reicher 
fühlen und ein intensiveres Glücksgefühl empfinden als der¬ 
jenige, welcher in enger Dumpfheit von Tag zu Tag dahinlebt. 
Wenn aber die Bedürfnisse schneller wachsen als die Mittel zu 
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ihrer Befriedigung? Dieses „Wenn" bezeichnet aller Volkswirt¬ 
schaft zum Trotz das große Grundübel unserer Zeit. Es ist wahr: 
wenn man nur auf die Menge der erzeugten und dem Genusso 
unterstellten Güter sieht, dann vermag sich unsere Zeit hoch 
über jede nndere zu stellen, und in diesem Sinne wird die Volks¬ 
wirtschaftslehre wohl recht behalten. Es ist wahr: in dieser 
modernen Welt werden mit verhältnismäßig sehr geringen Opfern 
jeden Augenblick Hunderte von Bedürfnissen befriedigt, von 
denen die Menschen vergangener Zeiten überhaupt keine Ahnung 
gehabt oder die, wenn sie auch aufdämmerten, nur ein Gegen¬ 
stand unerfüllbaren Verlangens geblieben sein würden. Eis ist 
auch wahr, daß diese Steigerung der menschlichen Bedürfnisse 
ein unendlicher Sporn zur Tätigkeit für unser Geschlecht gewesen 
ist, unseren Reichtum und unsere Hilfsmittel um das Hundert¬ 
fache vermehrt, eine höchst vollkommene technische Ausnutzung 
der Rohprodukte herbeigeführt und vermöge der zur Bewältigung 
dieser Massenaufgabe erforderlichen Nachfrage nach Arbeits¬ 
kräften eine ungemein starke Vermehrung der Bevölkerung gestattet 
hat. Aber ein großer Teil dieser Bedürfnisse ist künstlich erzeugt; 
das arbeitsuchende Kapital und die absatzsuchende Industrie 
gehen darauf aus und müssen darauf ausgehen, durch immer neue 
Verlockungen, immer neue Formen, durch eine unermüdlich 
tätige und bis ins einzelne und kleinste gehende Erfindungs¬ 
kraft und dabei durch die denkbar größte Billigkeit ihrer Produkte 
die Bedürfnisse der Menschheit, und wären cs auch zum größten 
Teile eingebildete oder anerzogene, immerfort zu steigern. Nicht 
nur der vom Standpunkte des Reichen aus besitzlosen Menge, 
welche aber gänzlich aufgehört hat, bedürfnislos zu sein, wird 
vieles, was sie zu entbehren gezwungen ist, in den lockendsten 
Farben gezeigt, Bedürfnis und Begierde in der unschuldigen Form 
der Kauflust geweckt — ihr ist es ja am wenigsten zu verdenken, 
wenn sie mit Sehnsucht, ja sogar mit einigem Neide zu dem 
aufblickt, was ihr den harten Zwang des Lebens einigermaßen 
zu verschönern vermöchte — sondern auch der Wohlhabende 
und Reiche unterliegen dem Schicksal, ihre Bedürfnisse durch die 
Menge des sich von allen Seiten Anbietenden und den immerfort 
reizenden Vergleich mit anderen Standesgenossen beständig 
wachsen zu sehen, und auch der Reichste fühlt eich in diesem 
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immerwährenden Jagen und Überbieten nicht reich genug, um 
auch nur auf ein Titelchen seines Rechtes zugunsten anderer zu 
verzichten. Wer sich auf diesen Standpunkt stellt, der sieht 
unserer Zeit durch ihr oft so kummervolles Auge bis auf den 
Grund des Herzens, der versteht ihr unruhiges Hasten und 
Drängen, die blinde Gier nach Gütern, die sich im Augenblicke, 
da sie erreicht sind, in neue Bedürfnisse verwandeln, ihren pessi¬ 
mistischen Überdruß am Leben, der in großen Schichten unaus¬ 
tilgbar sich festgesetzt hat. Inmitten des ungeheuersten Auf¬ 
schwunges von Macht und Reichtum sieht man weder, daß die 
Hast und Gier des Erwerbes in den besitzenden Klassen sich 
auch nur im mindesten mäßigte, noch daß die Befriedigung der 
arbeitenden Klassen trotz großer, leicht ziffermäßig nachzu¬ 
weisender Fortschritte in ihrer allgemeinen Lebenslage sich in 
kenntlichem Maße gesteigert hätte. Es ist eine traurige, aber 
allbekannte Wahrheit, daß unsere Zeit, ausgerüstet mit den un¬ 
geheuersten Mitteln des Genusses, das wirkliche Genießen kaum 
versteht, weil sie alles von außen erwartet, weil die Vorbereitungen 
zum Genüsse so umständlich geworden sind, daß sie immei schon 
drei Vierteile des Genusses selbst verschlingen, und daß infolge¬ 
dessen das eine Bedürfnis, möglichst viel zu besitzen, so über¬ 
wiegend geworden ist, daß auf diesem Wege eine beständige 
Steigerung der Gütererzeugung und der Mittel zum Genüsse denk¬ 
bar ist, ohne daß das Glück irgendeines Menschen dadurch 
wesentlich erhöht würde. 

Hier ist auf keine Besserung zu hoffen, solange jenes volks¬ 
wirtschaftliche Axiom von der notwendigen beständigen Steige¬ 
rung der Bedürfnisse bei Gebildeten wie Ungebildeten, Besitzenden 
wie Nichtbesitzenden, als ein selbstverständlicher Grundsatz 
praktischer Lebenshaltung gilt. Wer seinen Bedürfnissen be¬ 
ständig zu wachsen gestattet, dessen Seele wird unvermeidlich 
zu eng für wirklich frohes Behagen, und dessen Besitz ist unter 
allen Umständen zu klein, um ihm ein Opfer für öffentliche 
Zwecke und für die Gesamtheit zu gestatten. Auch hier stoßen 
wir auf einen tiefgreifenden Widerspruch zwischen Volkswirt¬ 
schaftslehre und Ethik, der nach Ausgleich verlangt. Der Begriff 
des „Gutes“ ist in beiden Wissenschaften ein völlig verschiedener. 
Die eine kennt nur äußere, die andere nur innere Güter; die eine 
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will die Bedürfnisse der Menschen steigern, damit mehr gearbeitet, 
mehr geschaffen werde, die Menge der vorhandenen Werte sich 
vermehre; die Ethik aller Zeiten hat die Menschheit gelehrt, ihre 
Bedürfnisse zu beschränken und in der Bedürfnislosigkeit ein 
Glück zu suchen, das sich immer weiter zurückzieht, je mehr der 
Kreis dessen, was zum Leben begehrenswert erscheint, sich er¬ 
weitert. Man hat oft vom ethischen Materialismus unserer Gründer 
und kapitalistischen Helden, vom Epikureismus moderner Ge¬ 
nußmenschen gesprochen; in Wahrheit kann es kaum größere 
Gegensätze geben als jene heitere Genügsamkeit, jene sinnvolle 
Selbstbeschränkung des Daseins, welche Epikurs Freundeskreis 
und seine Schule kennzeichnete, und die in vielen Kreisen unserer 
modernen Kultur herrschende Lebenshaltung. Natürlich soll mit 
diesem Hinweis auf die sittliche Forderung der Bedürfnislosigkeit 
nicht etwa im Sinne Rousseau« unserer ganzen materiellen Kultur 
der Scheidebrief gegeben und die Meinung vertreten werden, ab 
gelte es, uns auf den Standpunkt von armen, aber glücklichen 
Wilden zurückzuschrauben. Eine Ethik, welche vergäße, daß 
die Vervollkommnung der materiellen Lebensbedingungen stets 
die Grundlage höheren geistigen Aufschwunges gebildet hat, 
würde notwendig einen quietistischen und kulturfeindlichen 
Charakter an sich tragen und unter unseren heutigen Verhält¬ 
nissen schwerlich Anklang finden. Aber ebensowenig darf die 
Ethik unterlassen, mit allem Nachdruck darauf hinzuweben, 
daß das Glück sich nicht kaufen läßt wie eine Ware, daß es stet« 
eine Gleichung ist zwischen Innerem und Äußerem und daß 
diese Gleichung nur da gewannen werden kann, wo Arbeit und 
Genuß keine Gegensätze sind, sondern jede Arbeit als Pflicht¬ 
erfüllung innerhalb des Krebes menschlicher Gemeinschaft einen 
Anteil am Genüsse schon in sich selbst trägt. 

Das Prinzip der Arbeit im sozial-ethischen Sinne bildet darum 
die notwendige Ergänzung zu dem rein ökonombchen Arbeits- 
begriff; die Arbeit kann nur wahrhaft geadelt werden, wenn das 
Bewußtsein idealer Zwecke der Gemeinschaft das bloße Ringen 
nach Sachgütern leitet und regelt, und eine solche Organisation 
der Arbeit selbst ist überall Dur da möglich, wo die äußeren und 
zum Teil bloß konventionellen Bedürfnisse der Individuen nicht 
ins Schrankenlose erweitert werden, sondern wo im Bewußtsein 
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weiter Kreise das Notwendige und Nutzbringende der Selbst* 
beschränkung wieder anerkannt wird. 

Von hier aus vermögen wir nun auch der letzten und schwierig¬ 
sten Frage ins Auge zu sehen, welche uns auf sozialem Gebiete 
entgegentritt: der Übervölkerungsfrage. Es ist sehr leicht zu 
zeigen, daß die Tendenz der Populationssteigerung im allgemeinen 
eine heilsame Bedeutung für die Entwicklung der Menschheit, 
wie der gesamten Lebewelt überhaupt hat. Es soll immer mehr 
Menschen geben, als sich leicht und bequem in der erreichten 
Weise des Lebens zu erhalten vermögen — um des geistigen und 
moralischen Fortschrittes der Menschheit willen; um die Leben¬ 
den zur möglichsten Anspannung ihrer Kräfte zu vermögen und 
die fortgesetzte Verdrängung der minder tauglichen Elemente 
durch bessere herbeizuführen. Aber welche Vorteile man auch 
von der fortgehenden Verdichtung der Bevölkerung, der Hand 
in Hand mit ihr gehenden Teilung der Arbeit und Ausbildung 
neuer Erwerbsarten für die Kultur erwarten mag: davon kann 
in keiner besonderen Betrachtung die Rede sein, daß innerhalb 
des gegebenen Rahmens der wirtschaftlichen Gesamtzustände 
einer Nation auch bei normaler Verteilung des Volkseinkommens 
eine beliebige Vermehrung der Bevölkerung stattfinden könne, 
ohne zu jenen Zuständen des Massenelends zu führen, welche wir 
in manchen Zentren unserer heutigen Zivilisation beklagen. Um 
diescji Satz über allen Zweifel zu erheben, braucht man nur ein 
System absolut gerechter Einkommensverteilung anzunehmen, 
wie es der sozialistische Idealstaat verheißt. Längere Zeit haben 
die Führer des Sozialismus von einer so durchgreifenden Regelung 
auch eine Lösung der Bevölkerungsfrage erwartet und jeden 
Schriftsteller, welcher das Malthussche Gesetz anrief, nicht bloß 
überhaupt bekämpft, sondern ihm auch unsittliche Vorschläge 
insinuiert, welche als die spezifischen Sünden der Bourgeoisie 
bezeichnet und mit Entrüstung zurückgewiesen wurden. Bei 
dieser Polemik ist zu wenig an die Konsequenzen des eigenen 
Systems gedacht worden, welche zu völlig anderen Schlüssen 
führen. Nur im reinen Rechtsstaate des laisser faire kann es 
ein Ur- und Grundrecht des Bürgers sein, die Gesellschaft mit 
einer beliebig großen Zahl von Sprößlingen zu beglücken, weil 
eben er ganz allein für dieselben zu sorgen hat. Im reinen Sozial- 
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Staate, welcher jedem seiner Angehörigen da« Recht auf Arbeit, 
volle Versorgung und einen entsprechenden Anteil am Volksein¬ 
kommen garantiert, verhält sich die Sache völlig andere. Wer 
wild den Mut haben, zu behaupten, daß in diesem Staate der 
Bedarf an Arbeitskräften mit dem Angebote an solchen gleichen 
Schritt halten müsse, zumal da dieses Angebot sich wohl in rapid 
steigender Progression vermehren würde, wenn der Einzelne der 
Sorge um den Unterhalt seiner Nachkommenschaft durch den 
Staat enthoben wäre. Und so stünde auch der Sozialstaat sehr 
bald vor jener Zwangslage, welche das moderne Massenproletariat 
geschaffen hat. Jene Quelle endlosen Elends, daß viele Dienste 
in der Gesellschaft, sei es wegen übermäßigen Angebotes, sei es 
wegen Änderungen im wirtschaftlichen Betriebe, von niemandem 
verlangt werden und daß doch eine Menge Menschen vorhanden 
sind, die nichts Anderes leisten können als eben diese Dienste: 
diese Quelle würde auch iin Sozialstaate nicht versiegen, sondern 
nur noch reichlicher fließen. 

Wir sehen aus der Geschichte des modernen Proletariats, wie 
die rapide Vermehrung gewisser Klassen diese auf dem Wege zu 
•inem steigenden Elend hinabführt; daraus folgt, daß eine 
solidarisch verbundene Gesellschaft, welche der ungehinderten 
Vermehrung ihrer Mitglieder keine Schranken setzt, mit natur- 
gesetzlicher Notwendigkeit in die Richtung geführt wird, welche 
in unserer modernen, auf das Gegenteil der Solidarität, auf die 
freie Konkurrenz, gegründeten Gesellschaft das sich selbst über¬ 
lassene Proletariat genommen hat. Diese Solidarität bedeutet 
also nichts Anderes als naturgesetzliche Herabminderung des 
Kultumiveaus für die gesamte sozialistisch organisierte Gesell¬ 
schaft. 

Und bo gelangen wir auch von diesem neuen Ausgangspunkte 
wieder zu der schon oben entwickelten Forderung eines organi¬ 
schen Ausgleiches zwischen Gegensätzen, welche beide in die 
Tiefe führen. Wir haben auf der einen Seite das durch Überzahl 
an Arbeitskräften und ungerechte Einkommenverteilung hervor¬ 
gerufene Massenelend, das einem immer höher sich hebenden 
und immer mehr an die äußerste ÜbcTfeincrung streifenden 
Kulturniveau der Besitzenden als Grundlage dient: eine Pyramide, 
deren Spitze zu schwindelnder Höhe sich hebt und deren verfaulte 
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Basis jeden Augenblick den morschen Prachtbau in Trümmer 
stürzen lassen kann; wir haben auf der anderen Seite die Forde¬ 
rung völliger Solidarität der Gesellschaft, unbedingtes Recht des 
Einzelnen auf Arbeit, Versorgung und beliebige Vermehrung, — 
eine Vermehrung der Empfänger der Nationaldividende, welche 
zu der dadurch bewirkten Mehrproduktion in keinem Verhält¬ 
nisse steht: eine endlos sich ausdehnende Fläche, bedeckt von 
niedrigem Strauchwerk oder von Mittelmäßigkeit, das keinen 
Baum in die Höhe schießen läßt, damit er keinem jener 
Krüppel Leben und Luft entziehe. 

Zwischen diesen Extremen gilt es hindurchzusteuem: das ist 
der Weg, den jede besonnene Staatskunst gehen muß. Und es 
sind auch hier wieder in letzter Linie sittliche Grundsätze einer 
geordneten Lebenshaltung, auf deren Befestigung die volks¬ 
pädagogische Tätigkeit des Staates gerichtet sein muß. Nicht 
etwa durch altmodische Heiratsbeschränkungen im Sinne einer 
gewissen reaktionären Richtung; denn die Erfahrung hat zur 
Genüge gelehrt, daß man den Menschen zwar verbieten kann, 
zu heiraten, aber nicht, Kinder zu bekommen; auch nicht durch 
solche Rezepte, wie sie zuweilen von seiten des sogenannten Neu¬ 
malthusianismus kolportiert werden. Wirksamer Schutz gegen 
eine Art der Übervölkerung, welche dem Leichtsinne und dem 
Fehlen des Pflichtgefühles den eigenen Sprößlingen gegenüber ent¬ 
stammt, kann bloß gewonnen werden, wenn es den Kulturvölkern 
gelingt, den größten Teil ihrer Arbeiterklassen auf die Stufe des 
heutigen Mittelstandes mit mäßigem, aber einigermaßen sicherem 
Wohlstände zu erheben und durch Steigerung des wirtschaft¬ 
lichen Sinnes, durch die Möglichkeit edleren Familienlebens, 
durch kraftvolle strenge Sitte und ein entsprechendes Erziehungs¬ 
system die tatsächliche Vermehrung der unteren Volksschichten 
mit den gegebenen Verhältnissen wenigstens einigermaßen aus¬ 
zugleichen. 

Und hiermit seien diese Betrachtungen abgeschlossen. Die 
unendliche Fülle des Gegenstandes dürfte man selbst auf 
dem Zehnfachen des Raumes, wie er hier zu Gebote stand, 
nicht zu erschöpfen heffen; genug, wenn diese Zeilen wenig¬ 
stens etwas dazu beitragen könnten, um die Überzeugung zu 
befestigen, daß es für unsere heutige Kulturwelt darauf an- 
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kommt, zwischen dem freien Gewährenlassen der gesellschaft¬ 
lichen Kräfte als Naturkräfte und den Träumereien leerer Utopien 
die richtige Mitte zu finden. Denn wenn es gewiß ist, daß jede 
Kultur zuletzt am schrankenlosen Egoismus ihrer Mitglieder zu¬ 
grunde gehen muß, so ist es nicht minder wahr, daß auch das 
schrankenlose Mitleid Aller mit Allen sie aus den Angeln zu heben 
vermag. Die Grenzlinie jedoch zwischen diesen beiden Prinzipien, 
zwischen Individualität und Soziabilität, zwischen aristokratischer 
und demokratischer Kultur, ist nicht nach so einfachen Rezepten 
zu bestimmen, wie Manchestertum und Sozialismus wollen. Sie 
ist schwer zu finden schon im individuellen, noch viel schwerer 
im sozialen Leben. Weder Nationalökonomie noch Ethik sind 
imstande, die Frage, wieviel der Einzelne je nach Stand und 
Verhältnissen sich selber schuldet und wieviel er anderen schuldet, 
in einer runden Formel zu beantworten; sie kann gar nicht 
anders gelöst werden als durch eine zielbewußte, stetig fort¬ 
schreitende Staats- und Lebenskunst — ein Begriff, der am 
wenigsten für deutsche Leser etwas Fremdartiges hat. Durch 
zahlreiche Stimmen der Wissenschaft und Dichtung ist er unserem 
Denken vertraut geworden; und mehr als irgendeines unter den 
modernen Kulturvölkern rühmen wir uns gern, um den wahren 
und tiefsten Sinn des Lebens uns bemüht zu haben. Vortrefflich, 
wenn nur jene tiefere Erkenntnis nicht in träumerische Beschau¬ 
lichkeit ausartet! 

.! Wir wissen es wohl und erfahren es täglich, daß auch die 
Zeit des Friedens, in der wir leben, eine Ära des unablässigen 
und gesteigerten Wettstreites zwischen den Nationen ist, eines 
Wettstreites freilich, von dem in weit höherem Maße als vom 
Kriege das Wort des griechischen Weisen gilt: er sei der Vater 
aller Dinge. Denn dieser Kampf um die Macht, in heißer Arbeit 
des Friedens ausgefochten, ist zugleich ein Kampf um die Kultur, 
in jenem vollen Sinne, in dem das Wort die Herrschaft sowohl 
über die Kräfte der Natur, als über die Willensmächte der Mensch¬ 
heit bedeutet; und in diesem Sinne gibt es keine andere Gewähr 
des Erfolges als die alle Arbeit beherrschende und leitende Über¬ 
zeugung: Der Sieg gehört dem Besseren! 



